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Dem Baptısmus einen „Spiegel“ vorhalten
Zehn re Gesellschaft für Freikirchliche Theologie

un Publizistik (GFTP)
Kım Strübind

„Wenn Freiheit überhaupt etwas bedeutet, dann das Recht,
anderen Leuten das SagcCI, Wädas s1e nıcht hören wollen.“

George Orwell
„Alles Lernen beginnt mıt einer Provokation.“

Parush Paruschev

Zehn Jahre g1bt die „Gesellschaft für Freikirchliche Theologie und Publi-
zistik“ (GFFP) 1U also schon da ist eın Jubiläum rällıg. Was aber g1bt
dabe]l feiern? FEın kurzes Zögern be1 der Antwort auf diese rage 1st
durchaus angebracht, zumal die christliche Religion gelernt hat, eher ın
Jahrhunderten als 1ın Dekaden denken. Trotzdem: Gefeiert werden sollte
durchaus. Denn die FIP ist 1mM freikirchlichen Sektor leider immer och

etwas wirklich Sınguläres. hre Besonderheit besteht 1U  $ nıcht etwa darın,
ass S1€e theologische Arbeiten freikirchlichen Ursprungs publıizıert, sondern
ass s$1e 1es in geradezu unverschämter Freiheıit, Unabhängigkeit und
Selbstverständlichkeit tut Das haben WIT in den VErSaANSCHNCNH Jahren recht
deutlich unter BeweiIls gestellt: Dass x auch in einer Freikirche möglıch isSt
frei schreiben, Was INnan denkt, Was INan verstehen meıint der auch
.UlI,; Was INan glaubt, verstanden haben I)a WIT keinem kirchenpoliti-
schen Kontrollorgan unterworfen der einem solchen auch ur rechen-
schaftspflichtig sind, sSiınd WIT tatsächlich frei, freier freikirchlich!

Und leben WIT se1lt zehn Jahren In einem etablierten Gemeindebund, der
siıch 1m Blick auf das freikirchliche Erbe als Protagonist für Glaubens-
und Gewissensfreiheit feiern Jässt, ın der Vergangenheit aber de facto theo-
logische Außerungen ber (3O11 un die Bundeswelt vorsorglich heber un
das Kuratel eiıner immer och vorneuzeiıtlich anmutenden Zensur stellte,
die „Gemeindedienlichkeit“ genannt wird, VOT allem relig1ös konserva-
tı1ve Gemütlter nıcht beunruhigen. Natürlich darf INa bei u1ls5 alles glau-
en bloß oder Sar schreiben sollte INan 05 nıcht unbedingt.

International sieht keineswegs besser au  ® Als ich VOL TEe1 Jahren einen
Vortrag VOT Theologinnen und Theologen der Baptıst World Allıance 1ın Ber-
lın ber „Volk, Kultur un Bürgerrecht 1m Alten Testament“ hielt un dabei
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die gängigen Thesen der alttestamentlichen Wissenschaft ber den Ur-
SprTrung Israels vortrug, zierte sıch der Generalsekretär des Weltbundes, die
Vorträge auf Englisch publizieren, weiıl ngs VOT den Fundamentalıis-
ten in den Reihen der Weltgemeinschaft hatte Das war’s annn auch schon
eABE Thema „Glaubens, (Gew1lssens- un Religionsfreiheit”, das SONS VO  -

diesen Brüdern ort hochgehalten wiırd, esS nıemandem wehtut
un „WIL“ immer Recht haben Für unterdrückte Fremde in Bananenrepub-
liken lässt sıch immer leichter, großmäuliger und lautstärker demonstrie-
TEE, als 1m eigenen ager intellektuelle Unfreiheit und Unredlichkeit
das Wort ergreifen.

Es hat ıhm übrigens nıcht 1e] genutzt, dem allerhöchsten baptistischen
Generalsekretär, der immer ne und erbauliche Geschichtchen C1 -

zählen weiß wel Jahre spater erklärte dıie Southern Baptıst Convention der
USA iıhren Austriıtt aus der ihres Erachtens 1e] liberalen Weltgemeıin-
schaft und 1st derzeit dabe1, eine SahıZ eigene „Koalıtiıon der Willigen“
Usteuropa gründen. Be1l der ersten Koalition dieser Art, die anlässlich des
unrechtmäfßigen Irak-Kriegs geschmiedet wurde, hat diese Schar nationalis-
tischer Gotteskrieger Ja bereıts hinreichend Erfahrungen gesammelt, als S1e
sıch unverhohlen auf dıe Seıite des amerikanıschen Präsiıdenten schlug un!
ıhm auch ZU Wahlsieg verhalf. SO 1e] ann auch ZUuU Thema „Irennung
VO  3 Staat un: Kırche“.

Nun sind solche Wiıdersprüche zwischen em, Was WIT Baptısten lautstark
verkündigen und glauben, und em, wWwI1e WIT uns tatsächlich verhalten eın
latenter erd VO  —; Spannungen. war glauben WITr der Iutherischen Lehre
VO Menschen, der zugleich gerecht und Sünder ist (sımul IUStUS el CA-
tOr) nıcht, we1l Paulus das auch nıcht tut ber de facto ebt fröhlich 1n
unNnseTeTr Mıiıtte, der CUE Mensch, der vielen tellen immer och der
alte kleine (Jauner ist. Es 1st das für solche Widersprüche und Doppelmora-
len berüchtigte fromme Kleinbürgertum und damıiıt das seıt dem Jahr-
hundert vorherrschende Milieu, in dem relig1öser Schrebergarten
hauptsächlich se1ın Unwesen treibt.

Der deutsche Baptısmus ist ber weıte Strecken tatsächlich wWwI1e
die kleinbürgerliche Varılıante des Evangelıums geblieben, weshalb I11all sich
überwiegend bei den „Evangelikalen” angesiedelt hat, einem Sammelbecken
für politisch und theologisch extrem konservatıve Christen. „Evangelikal‘
das klıngt 1MmM Deutschen immer och eın bisschen ach einer Lungen- der
Darmkrankheit.

An dieser Stelle 1im Namen des Evangelıums Aufklärung betreiben,
hen WIT In der FIP als eine notwendige Pflicht. SO ist 65 auch In Zukunft
nötıg, denen, die sıch als „bibeltreu”“ stiılisıeren, die Deutungshoheıt
ber das Buch der Bücher streıt1g machen, dıe gute alte Bıbel endlich
das Ihre lassen. Mıt Hıiılfe der Bibelwissenschaft, deren 200-Jährige
Geschichte uNnseTeTr Freikirche und den anderen natürlich auch) weıtge-
hend spurlos vorüber ist, 111US$5 die Bıbel immer och VO Wust
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ideologischer Verzeichnungen befreit werden, die aus dem un 18 Jahr-
hundert tammen un: sıch wI1e Mehltau ber das Buch der Bücher egen
Was wiırd nıcht alles für Unsınn ber die Bıbel geglaubt un verbreitet!

iıne freie Theologie ist auch nötıg, die manchmal hochpathologische
relig1öse Phantasie autorıtärer „Leiter“ iın die Schranken weılsen, die aus

„bekehrten“ Menschen unerträgliche ideologische Landplagen machen, die
irgendwann „doppelt schlimm sınd wI1Ie S1e selbst“ (Mt 23,13— 15)
Wır werden daher die erreichten Fortschritte ıIn uUulNlserer Freikirche etwa
eıne anständige und gleichberechtigte Behandlung VO  - Frauen, die Öffnung
WHIISCIET Freikirche ZUT Welt un 71471 Okumene, hne die das Wort „MiIisSs-
S10N“ immer DO und ohn bleibt auch ın Zukunft verteidigen, weıl
SONS aum jemand {ut Denn der fundamentalistische Irrsınn, der sıch der-
zeıt In den USA und In Usteuropa austobt, annn auch be1l UuUNseTIEeEN CI WC-

ckungshungrigen Mystagogen mıt iıhren radikalen apokalyptischen Ideen
immer wıieder ausbrechen.

Es x1bt 1e] Allotria un relig1ösen Unfug In uUunNnseTeT Miıtte Eın Gegenhal-
ten annn 1L1UT durch Unabhängigkeit und A einer Posıtion argumentatıver
Stärke heraus geschehen, Was WIT uns die großen Vereinfacher un
frommen Gotteskrieger jedweder Provenıenz durchaus utrauen iıne freie
Theologie ist In unseTrenNn Kreıisen selten DiI1ie FIP steht dafür, ass sS1e
sıch nıcht länger In Hınterzımmer un Alkoven verbannen lässt.

Eiınen diametral entgegengesetzten Weg beschreitet derzeıt dıe Southern
Baptıst Convention In den USA S1e 1st dabe1i, unte groiser Geheimnistuerei
eiıne eıgene „Welthandelsorganisation für irrtumslose Wahrheiten“ gruün-
den Partner für relig1öse Abstrusitäten aller Art findet INan immer, VOT Al
lem, WEel 11a genügend eld mitbringt. Für diejenigen, dıe sıch keine
Kırche zusammenkaufen können, sondern auf Argumente un ihren Ver-
stand angewlesen sınd und sıch beider bedienen, x1ibt dıe FIP S1e
Ist, auch ungefragt, ihrer Freikirche dabel behilflich, sıch freı denken und
das Gedachte frei formulieren. S1e eistet damıt auch eınen hilfreichen
chritt ZUT!T Entmythologisierung unNnseTres freikirchlichen Wesens In der Öf-
fentlichkeit, miıthıin mehr Ehrlichkeit un Glaubwürdigkeit.

iıne Kirche der unfehlbaren Wahrheiten wird dagegen immer Argwohn
wecken. Vor kurzem erst teilte MI1r eın Vertreter einer anderen Kırche mıt
spürbarer Bewunderung mıt, könne 1Ur taunen, mıt welcher Offenheit
WIT innerkirchliche Probleme ZUT Sprache brächten.

Unsere offen dargelegte innerkirchliche Selbétkritik und wıI1issenschaftliche
Denkweise 1st natürlich andererseıts eıne fürchterliche Bedrohung für all
jene, die sıch miıt der Unfreiheit der hausei1genen Theologıie und den gängl-
SCH Meıinungen ber kirchliches Gebilde abgefunden haben Als iıch
1m Aprıl 1990 mıt der Promotionsurkunde der Kirchlichen Hochschule in
der Tasche 88 „Kandıdatenjahr” das Theologische Seminar In Ham-
burg kam, stiefß iıch auf eın sonderbares Klima un SCWANN den Eindruck:
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Theologie werde 1er vorzugswelse hinter vorgehaltener and betrieben.
„Wenn das die Bundesleitung wüsste!”, WAarTr eın gängıiger und natürlich 1TrO-
nısch gemeınter Spruch un den Studierenden. DiIe ngst, 11OT1I-
thodoxer Meınungen nıcht ‚vermittelbar“ se1n, WarTr damals zumiındest
weıt verbreitet, die fachliche und persönliche Abhängigkeit Von den Dozen-
ten, die wıederum dem Druck der Gemeinden standen, gee1gnetes
pastorales Materi1al produzlieren, geradezu total

Je länger iıch darüber nachdenke, desto sıcherer bın ich, ass mMI1r die Grund-
idee ZT spateren Gründung der FIP damals gekommen 1st. Hatte ich
doch In Berlin, Jerusalem un Heidelberg das akademische Leben In eiıner
theologischen Weıte kennen gelernt, VON der ich bıs heute zehre. Den end-
gültigen Anstofß ZUT Gründung der FIP gab annn die Neuauflage einer der
unzähligen missionarıiıschen ampagnen, die etwa alle zwel Jahre e1-
Ne iImmer Motto 1ın unNnseTeT Bundesgemeinschaft ausgerufen werden.
„Aufbrechen 5/96“ autete der Spruch damals, dem alle Baptıistinnen
un: Baptiısten die Taufbilanz und damıt die Bundesstatistik aufbessern soll-
ten, den faıtholder's value steigern.

Wir, die Gründungsmitglieder der GFIPR griffen damals tatsächlich
un brachen auf, obwohl sıch die Freude des Bundes ber dıesen Aufbruch In
Gırenzen hielt FEın Mitglied der damaligen Bundesleitung meılinte 1MmM Stil des
Hohen Rates VOIN Jerusalem, 111an MUSSeE eine unabhängige theologi-
sche Gesellschaft rasch etwas unternehmen, eın anderer vertrat die Ansıcht,
der Spuk ware In fünf Jahren ohnehin vorbel, Ian möÖöge 1L1UT abwarten. Und

tat 11a erst einmal Sal nıchts, Was siıcherlich das Vernünftigste WAäIl. Im
Unterschied SA gewohnten Halbherzigkeit un: der kurzen Halbwertszeit
uUuNseTrTeTr belanglosen miss1ionarıschen Vermehrungsstrategie „Aufbrechen 95/
96“ x1bt u1ls allerdings auch zehn Jahre spater immer och

Am Anfang standen eın Daar Freunde, Verwandte un Begeısterte, die
glauben un zugleich auch denken wollten, die gelernt hatten, sıch artı.
kulieren un sıch wissenschaftlich auswelsen konnten, Was uns für das EKS-
tablishment, auch das theologische, gefährlıch machte. Als WIT, zwölf
der Zahl uUuNseTE Gründungsversammlung Marıienplatz ın Berlıin ab-
hielten, versprachen WIT NS, nıcht den Weg In die innere der äaußere Emıi1-
gration gehen wI1e viele andere, denen die Enge uUunNnseTeTr freikirchlichen
Gemeinschaft keine Heımat mehr bot Wer damals theologisch
konnte und eın Protege hatte, für den interessierte sıch dieser Bund nıcht
1m Geringsten. Und weil siıch daran immer och nıchts geändert hatte,
nahmen WIT das Geschick ın die eigenen Hände Das War das Beste, Was WIT
tun konnten.

DiIie FIP wuchs dabe1i weıt schneller als WIT uns das jemals gedacht hätten.
Di1e erste Ausgabe der „Zeıtschrift für Theologie un Gemeinde“ (ZThG)
dıe och In eliner Fehlfarbe un eiıner Auflage VON 200 Stück hergestellt WOTI-

den WAal;, verkauften WIT einem einzıgen Jag anlässlich der Bundeskonfe-
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renz ın Augsburg 1996 Das Heft wurde uns geradezu AdUus der and ger1S-
sCc  = Fünf welıltere Auflagen ussten herhalten, Was der Druckqualität des
Heftes gut bekam Dass sıch die technische Qualität, die Übersichtlichkeit
und der Umfang der efte rapıde erhöhten, haben WIT 1mM Wesentlichen
Jaf ange verdanken, dem begnadeten Geschäftsführer der GFIPR, der
als technischer Direktor für die Satz- un Drucktechnik verantwortlich WAarT.
hne ih hätten WIT nıcht geschafft.

Dass auch unNnseTe Auflage rasch wuchs und die Z T 36 zwıischenzeiıtlich iın
zahlreichen theologischen un: kirchlichen Bibliotheken Eingang gefunden
hat, liegt ohl auch ein wen1g der Qualität der Beıträge, die keinen Ver-
gleich scheuen braucht. Jahr für Jahr haben WITr ber die VOo  e uns n_
stalteten Symposıen, die Artıkel und nıcht zuletzt durch die Essays Themen
gesetzt und gelegentlich für etwas Aufsehen iın der beschaulichen Friedhofs-
ruhe des Bundes gesorgt. Denn „eıne christliche Gemeinde vertragt keine
relig1ıösen Uniformen. S1e ebt vielmehr, obgleich das paradox klingt, 1m
Dauerzustand der gegenseıtigen brüderlichen Störung. Sonst ist s1e nıcht
auf Golgatha entstanden, hat iıhr Herr s1e nıcht menschlicher gemacht, SOIMN-
ern doktrinär un: illusiıonär“ (Ernst Käsemann).

DiIie theologischen Grenzen verlaufen bei uns nıcht mehr zwıschen „Lıbe-
ral“ un „konservatıv“, wWwI1Ie bisher üblich, sondern zwıischen ernsthaft un:
unernsthaftrt. Das ist Spezifikum, und 1er sınd WIT 1m freikirchlichen
Bereich auf beängstigende Weıise konkurrenzlos.

Dabel werfen WIT neben uUuNnseTenN wı1ssenschaftlichen Beıträgen auch einen
analytıschen Blick auf freikirchliches Gemeıl1nwesen, das be-
schreiben WIT uns auf den Weg gemacht haben Dies War VOIN Anfang
eınes unNnserer Ziele Dem ‚real existierenden“ Baptısmus einen kritischen
„Spiegel‘ vorzuhalten. Dies 1st 1U durchaus wörtlich verstehen. Eın
Kollege schrieb MI1r VOT eın Daar Jahren einmal,; uUuNseTe Zeıtschrift erinnere
iıh nıcht wen1g den PIEGEL gemeınt War das Hamburger Nachrich-
tenmagazın, das sıch ach einem Bonmot seines Gründers Rudaolf Aug-
ste1n 1m 7Zweifelsfall als „Sturmgeschütz der Demokratie“ verstanden WI1S-
SsSCMH wollte.

Ich habe miıch damals; TOTLZ des kritischen Untertons der Kollege tammte
AadUus dem Osten un offensıichtlich nıcht, Wäas die westliche Demokratie
gerade dem PIEGEL verdanken hat!), ausgesprochen gee gefühlt und
dieses Prädikat als eine Sanız eıgene Art VOoO  — Verheißung empfunden. In der
Tat das Wdal Cds; Was dem Baptısmus bisher fehlte: Eın „Spregel” womöglıch
auch hın und wıieder eın „Eulenspiegel”.

Unser Anliegen, wissenschaftliche Jlexte ohne Beschränkung durch eine
das Denken hindernde fundamentalistische Zensur veröffentlichen, WAar

sıch schon unerhört, wenngleich auch unerhört notwendig. Nun trat das
Interesse hinzu, den Baptısmus dus einer nüchternen und kritischen ers-
pektive betrachten, die In den gängıgen Selbstdarstellungen mıt keiner
Sılbe finden, aber für Kundige mıt Händen greifen ist
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Natürlich annn INan den Baptısmus auch In glühenden Farben, VO  — sEe1-
NeTr freundlichen und schönen Seılte her schildern. Und Manches davon ist
Ja auch wahr. Baptıstınnen und Baptısten können sehr ne und charmante
Menschen se1n. Ich rechne zahlreiche Verwandte, Freunde un Bekannte
jener Spezles, denen ich miıch gedanklıch und theologisch verbunden we1(.
Daneben gibt 65 den relig1ösen Meınungen aber auch 1e] frommen
Ramsch, der nicht der Rede wert ist

Für die harmloseren Banalıitäten und dıie nothings 1ın Sachen Le-
bensberatung un „T’heologie für den Hausgebrauch” x1ibt annn och die
Publikationen und Verlautbarungen innerhalb unseres Bundes, für die auf
weıte Strecken das süffisante eamtenmotto gilt „Gelesen gelacht gE-
locht!“

Nun klingt das Augstein-Diktum mıt dem „Sturmgeschütz” für uNnseTeE

kriegsmüden Ohren womöglıch allzu martialisch. wWar ist die FIP bisher
nNn1ı€e das Sturmgeschütz der „Demokratie“ SCWESCH. ber Wäas das kämpferi-
sche Pathos anbelangt, können WIT mıt uNseTeN kritischen Provokationen
durchaus miıthalten, hne dıe e eın Lernen und keinen Fortschritt xibt
Natürlich sSınd WITr manchmal auch ber das Ziel hinausgeschossen un ha-
ben Manches nıcht erreıicht.

Wır sınd aber sehr entschieden der Ansiıcht, ass die Welt eın Recht dar-
auf hat, ULNSCIEC Freikirche auch einmal ungeschminkt betrachten. GeJu-
belt wiırd Ja ohnehıin schon CNUS, auch wenn C® azu derzeit aum Anlass
gibt Denn Gemeindebund ist alles andere als eın „Sturmgeschütz“”, s
se1 enn eines, das Worthülsen ausspuckt, wobel der Ausdruck „Kam-

mi1issionarısch leben  eb die Hıtliste anführt.
Das zurückliegende BundesJahr, das mıt eıner müden „Cottbusser Erklä-

rung“ 1SS1O0N und Evangelisation begann, rettete die anfängliche Be-
geisterung erwartungsgemäfs och nıcht einmal bıs In die Sommermonate.
Der dafür besonders zuständige Dienstbereich hat aufßer eiıner Liıteratur-
empfehlung „Leben mıt Vısıon VON ick Warren”) und einer verwırrend
aufgebauten und eigentlich überflüssigen Internetseıte mıt teilweise uralten
Nachrichten aus der Redaktion VOIN DIE nıchts Erkennbares
ZUWCBC gebracht. Dass diese „Kampagne” eın Begrıff, der In uLnNsecerer Spra-
che eine negatıve Konnotatıon besitzt (man fragt sofort: wen?) al-
lerdings schnell floppen würde, hätte selbst iıch nıcht gedacht, obwohl die
„Cottbusser Erklärung” Ja schon deutlich gemacht hatte, ass In Sachen
1ssıon nıchts Neues WAäl.

Das Projekt ist mangels Glaubwürdigkeit schon jetzt nıcht mehr
retten, Was natürlich nıemand zugeben wird. Und wırd I11all sıch In wen1-
scCcH Wochen auf dem Bundesrat iın Kassel für die eıgene Konzeptlosigkeit
wleder einmal selber auf die Schulter klopfen un die schlafmützige „Kam-
pagne” hochleben lassen. Wıe Ian mıt geringem personellen Aufwand
besser un: effizienter machen kann, zeigen die außerst professionell Organı-
s1ierten Vorbereitungen „ProChrist 2006° Chapeau!
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Versteht sıch der PIEGEL als „Sturmgeschütz der Demokratie“, haben
WIT u1ls STeis als Sturmgeschütz eıner freien un eben In diesem Sınne frei-
kirchlichen Stimme verstanden, für dıe „Bundesangestellte“ un andere
Funktionäre ungee1ignet SINd.

Erkenntnisse un Beobachtungen ungeschminkt un dabe1l möglıchst
treffend formulieren, War eiınes uUuNnseTeT Hauptanlıegen, wobel einschrän-
kend hinzugefügt werden INUSS, ass esS sıch dabe1 nıcht objektive Wahr-
heıiten handelt, ber die ohnehın nıemand verfügt aufßer em, der „dıe
Wahrheit“ ist Joh 14,6)

Man ann immer 1Ur das schreiben, Was INan selbst erkannt hat un für
richtig hält DiIies frei VO Druck der öffentlichen Meınung un der gängl-
SCH relig1ösen Phraseologie tun, erfordert ın meılner Kırche immer och
Mut, für den die FIP eın notwendiges Forum bildet. Theologie ist eben
1L1UT etwas für Menschen, die 65b selbstständig un:! folgerichtig ihren
Glauben denken, ıhn dabe!i gelegentlich aufs Spiel setzen, iıh: 1ın
geläuterter orm wlieder empfangen. Dass der Glaube Jesus Christus
zeitgemäfßs gedacht, beschrieben und verkündigt werden kann, hne aufzu-
hören, authentischer Glaube Jesus Christus se1n, ist unNseTeE Erfahrung
un: Credo, WEeNn INan will

Wıe zahlreiche Reaktionen 1n den VEITSHANSCHECH Jahren belegen, haben WITr
damıt nıcht L11UTr der Vielfalt freikirchlichen Denkens Rechnung etragen,
sondern vielen Baptıstiınnen un Baptisten In uUunNseTeTr Freikirche neben e1-
NnNerTr Stimme auch eiıne identifizıierbare He1ımat zurückgegeben, die sıch wWwI1e
WITr einst mıt Abwanderungsgedanken hatten. Dass viele unNnseTeT

fähigsten Gelster ber viele Jahre hinweg der eigenen Kıirche den Rücken SC
kehrt haben, schmerzt miıch allerdings och immer.

In einer Kirche ist Freiheit allemal VO  e Nöten, weiıl die Wahrheit des Van-
gel1ıums, sobald s1e erkannt ıst, immer frei macht (Joh 8,31) eben auch
dazu, fre1 SadaHCHIl, Was ach eigener Einschätzung gesagt werden sollte,
Und das löst annn manchmal Stürme daus, vermutlich deshalb, weıl bisher
nıemand auf den Gedanken gekommen WAälIl, ass ausgerechnet unserer
Freikirche daran besonders mangeln könnte: Tre1l b W35 Man C1-

kennt un denkt, Aa1lls Licht bringen, Was iın einer Kıirche VeI-

schwiegen, den Teppiıch gekehrt der hinter frommen Fassaden VeTl-
heimlicht wird.

Es ist eben Manches faul 1m Staate Onckens, Köbners un Lehmannss,
dem heiligen Dreigestirn des deutschen Baptısmus. Unsere Freikirche wiırkt
prıma facıe 1e] DE wahr se1n, weshalb Selbstbetrachtungen,
selbst wenn sS1e sıch als geschichtliche tudien ausgeben oder den Rang VOoO  —;

Semminararbeiten erreichen, häufig etwas Pomadiıges sıch haben
Miıt Selbstbezeichnungen wWwI1e „Mission”, „Bibelbewegung”, „Glaubens-

taufe”, „Glaubens- und Gewissenfreiheit“ und „Basısdemokratie”“ wiıird
die eıgene Heıligsprechung betrieben, wobel WITr uns als Minderheıit

ew1g mıssverstanden und hebsten als ärtyrer fühlen. Das 1st auch
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leichter, als jenseı1ts der Larmoyanz endlich die Arbeit gehen un:
seTre Freikirche 1NSs FAl Jahrhundert führen

Allzu heılıg un „bibeltreu” geht unter uns aber 1UT auf den ersten
Blick Näher betrachtet un azu bedarf tatsächlich eiınes ASpiegels’

sind WIT eın teilweılse recht sonderbarer un aufßerst heterogener relig1öser
CiubD. iın dem jeder anderes un „Evangelium” verstehen scheint.
Je länger iıch Jesus Christus ın me1lner Freikirche diene, desto mehr verfestigt
sıch In mMIr der Eindruck, ass viele unserer Mitglieder dem Sıgnet der
„Christusnachfolge” iın den Gemeinden VOI allem sıch selber suchen un:
dabe1,;, WEeNn esS gut geht, auf Jesus Christus stoßen. Es mangelt immer wle-
der der Bereitschaft, sich selbst verändern Röm 12029 Was 111a ande-
rerseıts VO  — „Unbekehrten”“ selbstverständlich erwar

Der Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden 1ın Deutschland ist
auch eın Sammelbecken VO  — Menschen, die mıt den herkömmlichen rch=-
lıchen Zuständen unzufrieden sind un eine „Freikirche“ als ideales Betäti1-
gungsfeld für ıhren relig1ıösen Individualismus betrachten, der manchmal
geradezu terroristische Züge annehmen annn Kühne theologische oder
auch Ur tiefschürfende Gedanken darf 111all dabe1 allerdings nıcht Wal-

ten Baptısten baden theologisch betrachtet lau Dieser Eindruck
verdichtet sıch, wenn INnan die eue Selbstvorstellung unNnseIer Freikirche
„Offene Türen”) ZUT and nımmt. Dieses misslungene Buch könnte Be-

den Untertitel tragen: „Warum uns die Welt nıcht braucht.“

Wır sind VOT allem eın vorwiegend kleinbürgerliches relig1öses Bıotop, das
gelegentlich provinzıell Ist ass INnan sıch dort einfach Haue fühlen
I11USS5 Ich denke dabe1 Hermanns Hesses „Steppenwolf”, Harry Hal-
ler, der Antiheld dieser Erzählung, mıt der sicheren Wıtterung des Nicht-
sesshaften das ach Sauberkeit und Ordnung riechende Haus der Famiıilie
des Erzählers betritt, sıch ort für eıne Weıle einzumıleten. Er pa nıcht
in diese Welt, aber s1e atm! Sauberkeit un: eine intakte Ordnung, die dem
Wanderer eine Behausung bietet aufeıt

Mancher Gast, denen auch ich gehöre, bleibt gleichwohl für immer,
aus Nostalgıe, Anhänglichkeit der aus Mangel einleuchtenden Alterna-
tiven für die Gestaltung des eigenen relig1ösen Lebens (samt un: sonders
ebenfalls sehr bürgerliche Verhaltensweisen!).

Sıcher lıegt 65 auch der empfangenen Berufung, die sıch nıcht einfach
abschütteln lässt. IDiese Anhänglichkeit gegenüber meılner relig1ösen He1-
mat, die das UÜberleben eiınes eigenverantwortlichen Denkens 11UT ın tole-
rierten intellektuellen Nischen erlaubt, ist der sehr präzıse Grund, weshalb
65 die „Gesellschaft für Freikirchliche Theologie un Publizistik“ geben
111US5 Wer könnte och azu AUus erster and ber die „größte
deutsche Freikirche”, ihre Sehnsüchte, ihre Lebenslügen un: ihre Idiosyn-
krasıen Auskunft geben? Es 11US$5 sıch Leute handeln, die entweder Ide-
aliısten siınd un: diese Freikirche für das Kirchenmodell der Zukunft halten
dieser irrıgen Ansıcht Wal ich lange Zeıt), der „Kritiker der zynıschen
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Vernunft“, eiıne Kriıtik, die sıch einstellt, wenn INan diese Kırche besser kennt
un Leiden hın oder her sich ihr immer och verbunden weiß Beides
Mag irgendwann in Resignation enden, wWwI1Ie jener Kollege erlebte, der
ach langen Dienstjahren ın mehreren Gemeinden MI1r gegenüber VOT eın
Daar onaten feststellte: „Di1e Gemeinde ist dıe Enttäuschung me1lnes
Lebens.“

Weıl derle1i ınge natürliıch nıemand öffentlich zugeben wird, I11USS
uns auch weıterhin geben, selbst WEn hın un wlieder weh Lut, Was WIT
schreiben. äbe uns nicht, musste die Gesellschaft für Freikirchliche The-
ologıe un: Publizistik oder eın ähnliches Derıivat och heute erfunden WeTlI-
den! DiIie ew1g Gestrigen w1ssen längst, wI1e hılfreich ıst, sich 11-

zuschließen, un stehen ideologisch me1lst bıs die Zähne bewaffnet un
gut organısıert in allen möglichen „Arbeitsgemeinschaften” bereit ZU
Gefecht. Einzelkämpfer haben keine Chance.

Di1e 1ın den etzten zehn Jahren durchaus erkennbaren Wandlungen un
Fortschritte innerhalb UHNSCIET Freikıirche, die ach dem ew1gen Paternalıis-
111US früherer Präsidenten un Generalsekretäre mıt ihrem Patronagesystem
un! den übl(ich)en Seilschaften der VErSHANSCHECHN Jahrzehnte endlich ber
eın offenes Leiıtungsteam verfügt, belegen, ass siıch die ınge selbst iın einer
Freikirche verändern lassen, auch wenn hın un: wieder eıne „Bundeskrise”“
VONNOTtTen 1st

Freilich 111US$5 dieses Leıtungsteam, VOT allem die Bundesgeschäftsfüh-
rung, ber dıie sıch In honam bDartem lässt, ass sS$1e ihren eschäften
„unauffällig“ nachgeht, ach Zwel Jahren Amtszeıt langsam einmal zeıgen,
Was S1e draufhat Wo, bıtte schön,; siınd die Inıtiatıven und Stäbe, die WITr 1N-
nerhalb der Zukunftskommission der Bundesgeschäftsführung zugedacht
hatten? Bisher ist eın einz1ıger Thınk Tank gegründet worden och eın sol-
cher In Sıcht

DiIie Verantwortlichen schaffen nıcht einmal,;, Leute aus den Gemeinden
Strategletagungen locken, 1e, bedingt durch Fehlplanungen und

miserable Vorbereitungen, reihenweise 1Ns Wasser fallen. Prımär als Ideen-
fabrik und nıcht für Auslandsreisen un Selbstverwaltungsgespräche
wurden die entsprechenden Leute ıIn ihre Amter berufen! afür un nıcht
für dıe Erhaltung des Status UJUO haben WIT eu«rc Strukturen geschaffen un
ihnen zugestimmt. „ Wer sıch auf seinen Lorbeeren ausruht, rag s1e der
falschen Körperstelle”, hat Heıiner Geißler einmal gesagt.

Unsere lahme Bundesgemeinschaft ist 1mM Augenblick wen1g mehr als eın
Spendensammelverein für Elstal. SO ist der Bund derzeit VOT allem für „Els-
tal“ da gedacht War einmal umgekehrt. Die Sıcherstellung der Ange-
stelltengehälter und dıe Annultätszahlungen die Gläubiger sınd sıcher-
iıch eın wichtiger Gesichtspunkt der derzeitigen Kırchenpolitik. ber annn

das schon SCWESCH seiın?® Wozu das alles? Womuıit lässt sıch der gigantische
Verwaltungsaufwand eigentlich rechtfertigen? Das ist CS,; Was viele VOIN unls5
brennend interessiert.
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Für den Bund“ gilt derzeıt: en1g Glanz, dafür wird lauter
das Gloria DiI1ie Strukturdebatte hat miıindestens eın Jalr und Z7wel
(Sonder-) Bundesräte lang gedauert. Dabe1l ist der Schwung des
Anfangs ach der Bundeskrise auf der trecke geblieben. Natürlich haben
uUuNseITIEC Oberen mıt den endlosen Konsultationen un: Vorlagen gut gemeınt,
Was aller Anerkennung wert 1st. Was aber letztlich dabei herausgekommen
ıst, steht In keinem Verhältnis ZU Aufwand.

Das Missverhältnis VO  - Aufwand und Ergebnis erinnert In manchem
die derzeitigen Reformdiskussionen ıIn unserem Land Es wird 1e]| geredet
un gerechnet, aber der sgroße Wurf bleibt dabel auf der trecke Geändert
hat sıch realıter weIıt wenıger als ursprünglich gedacht, weiıl viele Anderun-
SCH Sal nıcht strukturabhängig Ssind.

DiIe Gemeinden sınd des Themas 1U weitgehend überdrüss1g. Das e
Präsidium ist ın der Zwischenzeılt mehr un mehr dıie Stelle der alten
Bundesleitung gerückt und bleibt aufgrund der eher blassen Vorstellung der
Bundesgeschäftsführung der eigentliche Motor un Ideengeber.

Durch die Unschärfe der „geistlichen” Richtlinienkompetenz, die das Prä-
s1dıum gemäfß der Verfassung besitzt,; ist och keine Klarheit 1ın der
Irennung der Aufgaben erzielt. SO ist immer och nıcht deutlich, In welchen
Fragen INan sich dıe Bundesgeschäftsführung der besser das Präsı-
1um wenden ollte, abgesehen davon, ass Anfragen einfach untergehen,
WE INan nıcht nachhakt das kennen WIT och VO  b früher, als der chreib-
tisch elınes Bundesdirektors das „Bermuda-Dreieck” genannt wurde)

Im Grunde haben WIT 1U doch wieder die alten Verhältnisse VON „Bun-
desleitung” un „Bundesangestellten”, un wahrscheinlich geht auch ga
nıcht anders, weiıl die Ressortleiter mıt Ausnahme der Generalsekretärin,
die ber eın spezifisches Ressort verfügt bereıits mıt ihren regulären Aqafı
gabenbereichen voll ausgelastet sind.

DiIie Reform der Reform ist damit jetzt schon vorprogrammıert. OMöÖg-
iıch mMussen WIT uns darauf einstellen, uns och auf Jahre hınaus mıt Verfas-
S_ und Ordnungsfragen beschäftigen. DiIie „neue“ Struktur scheint
mMI1r nıcht operabel.
Eın weılterer Grundfehler des Systems steckt auch In der Zusammen-
setzung des Präsıdiums SOWI1e 1im Wahlverfahren. war ist der (3@e-
danke begrüßen, ass das Präsidium 1Im Unterschied ZUT alten Bundesle1-
(ung eın „Kompetenzteam” darstellen soll,; In dem die Besten un Fähigsten
frei VOINl den Zwängen eines Proporzes ber S1ıtz und Stimme verfügen.

Allerdings sehe ich dabei Z7WwWe]l grundlegende Fehler: war haben die 1 an-
desverbände eın Vorschlagsrecht für die Kandidaten un Kandıidatinnen,
wahlberechtigt 1st jedoch allein der Bundesrat. ort haben dıie mitglieder-
starken Verbände nıcht 11UTF erheblich größeren Einfluss als die kleineren
Vereinigungen. Im Zweifelsfalls werden S1€e daher „ihre” der die ihnen be-
kannten den weitgehend unbekannten Kandidatinnen und Kandida-
ten durchbringen. Zum andern hat der Bundesrat wWwI1Ie auch ın der Vergan-
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genheıt keine echte Möglichkeit, sıch eın aussagekräftiges Bild VO  w der
Eıgnung der Kandıdaten und Kandidatinnen machen, also die „Kompe-
tenzen des Kompetenzteams” realistisch beurteilen.

Man kennt die Leute nıcht der zumındest nıcht gut SO bleibt 65
be1 den „Bauchwahlen“. Aus der Wahl der „Besten“ wırd allenfalls die Wahl
der „Populärsten”.

Da eın Wahlkampf und eın kırchliches Parfeiensystem mıt TOSTAMMMAA-
tischen Eckpunkten der Kandidatinnen un Kandıdaten, wWw1e 65 in Landes-
kırchen durchaus üblich In unNnseren Reihen aber ausgeschlossen ist, hat
INnan aum Möglichkeiten, sıch eın Bild VO  ' den Standpunkten und ber-
ZCUSUNGHCNH machen un bleibt daher entweder auf Gerüchte un: Mund-
propaganda angewlesen oder entscheidet wWw1e ıIn der Vergangenheit auf-
grund VOoO  — Geschlecht, Anzahl der Kınder, dem Lebensalter oder schlicht
dem Aussehen. Hılfreich für die Kür bleibt auch der größte Lacher be1 der
Kurzvorstellung (Letzteres WAar im ‚alten Bund“ das Hauptkriterium: der
Lustigste hatte immer die besten Chancen!).

Schon aufgrund der Erfahrungen der Vergangenheit sollte Ial n]ıeman-
den wählen, den INan nıcht kennt. Ich habe das immer gehalten
un halte 1es für die angemessenste Reaktion auf eın nıcht überzeugendes
Wahlsystem, dessen Preıis MI1r hoch ist Sınd nämlıich estimmte Landes-
verbände auf längere eıt nıicht im Präsiıdium vertreten, wird das Interesse

Bund in diesen Verbänden och weıter sınken, ist ohnehıin jetzt
schon 1mM freien Fall begriffen.
Eın äaufßerst problematischer Teil der SaNzZCH Reform 1st ach der „Probeab-
stımmung” auf dem etzten Bundesrat erst einmal gescheitert. DiIe Abstim-
INUNS ber eıne Art „privulegierter Partnerschaft“ der genannten Traditi-
ONSSTIUPPCN, die mıittlerweile den Spıtznamen „Irachtengruppen” erhielten,
gerlet zu Fiasko des Präsıdiums, das diesen Vorschlag allen u  n Rat
vorangetrieben atte

Die Ressentiments zwıschen Baptısten und den quası autonomen Brü-
dergemeinden haben einem In seiner Eindeutigkeit überraschend negatı-
VE Ergebnis geführt. Di1e Aversiıon das Vorhaben, das eines der LaeD.
lingsprojekte des derzeitigen Präsidenten WAäl, VO  e} dem sıch bıs ZUrT

Probeabstimmung aller Wiıderstände selbst innerhal des Präsidiums
nıcht abbringen liefß, War welılt größer als arte un: die Sensatıon des
etzten Bundesrates.

Das bisher schon nıcht funktionierende odell einer Kiırchengemein-
schaft Von Baptısten- un Brüdergemeinden zweler letztlich inkompa-
tibler „ Iradıtionsgruppen“”, dıe se1it ihrer aus dem Drıtten Reich tammen-
den Vernunftsehe, die VOT dem „Standesamt für Körperschaftsrechte“
geschlossen wurde, aneiınander vorbel leben sollte 1U auch och auf
weıt problematischere Grupplerungen ausgedehnt werden. Von denen
tragen manche ZWarTr ebenfalls den Namen „Baptisten”. Allerdings würde
eın vernünftiger Mensch meıliner Freikirche jemals Mitglied In einer He
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SCTI Gemeinden werden (und das ware doch der „Lackmustest” für eıne
Kirchengemeinschaft!

Von der rigıden Gesetzlichkeit vieler russlanddeutscher un anderer OST-

europäischer Baptisten etwa, in denen das Rad der Geschichte 200 Jahre
zurückgedreht ist, sind WIT 1ın Deutschland me1lenweıt entfernt. Die Vorstel-
lung, ass solche Gemeinden sıch hne Übernahme der mıt der Mitglied-
schaft 1mM Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden 1ın Deutschland VeCeI-

bundenen Verpflichtungen auf legıtıme Weılise unserem Bund anschließen
könnten und 1im Falle massenhafter Wahrnehmung dieser Chance ber
den Bundesrat den Bund gleichsam übernehmen könnten, ware eın Alb-

SCWESCH. Lieber Klasse als Masse!
Dass diese orge nıcht Sanz aus der Luft gegriffen ist, belegt dıe strate-

gisch geplante un: präzıse durchgeführte UÜbernahme der Southern Baptıst
Convention in den USA durch fundamentalistische Kreıise, unte deren
„puritanischer Reform“ nıcht 1Ur Millıonen Baptıisten leiden haben,
sondern unNnseI«ec Anlıegen weltweiıt ın Misskredit gebracht werden.

Eın entsprechender posıtıver Beschluss des Bundesrates 1m Blick auf die
hierzulande ebenden baptistischen „Trachtengruppen” hätte womöglıch
och keine unmıittelbaren Auswirkung gehabt, aber die „Büchse der Pan-
Ora  6 für die Zukunft geöffnet. Es hätte 1Ur geschickter Verhandlungen un:
einer Aktivierung der ohnehın bestehenden Verbindungen zwischen der
Southern Baptıst Convention un den UOsteuropäern bedurft, die 1ın
Deutschland be1l weıtem In der Mehrheit befindlichen russlanddeutschen
Baptisten als „Traditionsgruppe” ZU Eintritt In den Bund Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeıinden bewegen un: dessen Geschicke bestimmen.

Nur die negatıve Erfahrung der Vergangenheit, also das immer och
eingestandene Scheitern der Unıion VO  > Baptısten- und Brüdergemeinden
In einem Bund, hat uns VOT einer katastrophalen baptistischen Version der
„Visa-Affäre” bewahrt, dıe die öffentliche Meınung derzeit bestimmt.

Vor einem Abgleiten des „Priestertums” 1Ns „Sektentum aller Gläubigen”
ann uns die feste Einbindung iın die ökumenische Gemeinschaft der Kır-
chen bewahren. 1ıne Gemeinschaft, die hne ökumenisches Korrektiv lebt,
verkommt zwangsläufig. S1e verliert damıt nämlich einerseılts die Möglich-
keit, sich ber iıhr eigenes Profil Rechenschaft geben, dieses dabel
schärfen un: 1im Dialog bewahren. S1e verliert aber auch den Blick für
Einwände un Alternativen, hne die keine kErneuerung geben ann

Der Bund sollte daher die ökumenischen Gespräche vorrangıg unterstuüt-
Zei und die Ergebnisse der Gespräche zwıischen der Europäisch-Baptistı-
schen Föderatıon und der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen ıIn kuropa

nehmen un als echte Chance begreifen. Okumenische Dialoge sınd
der erklärte Wille Gottes, ihre Dämonisierung selbst eın Stück Dämonıie, die
WIT Ööffentlich machen un: der WIT entgegentreten mMuUssen

Als Freikirche können WITF durch ökumenische Partnerschaften 1Ur C
wınnen. ıne selbstreferenzielle Kırche wird dagegen immer verlieren sıch
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selbst und Ende das Evangelıum Freilich ein solcher Dialog [Dıia-
logfähigkeit Hör- un Lernbereitschaft VOTaus Darum sind Funda-
mentalisten solchen Gesprächen nıcht interessier und ihre Einbezie-
hung solche VO Geilst gewirkten Lernprozesse weıtgehend sinnlos,
weiıl S1C rationalıstischen, systemisch verfassten un linearen Bıbel-
verständnis folgen, das dem Geilst un dem Buchstaben der Biıbel selbst W1-

derspricht un: letztlich 1Ur C1M mythenreiches Märchen 1st

(Jewil1ss xibt derzeit auch Chancen für unNnseTe Gemeinschaft Wo, wenn
nıcht der Krıse, böten sıch eUue Chancen Fülle! Ich ass der-
zeıt VOT allem auf kleinräumige Inıtıatıven un Crn Gruppenbildungen
den Gemeinden ankommen wird Wır sollten Ausschau halten ach Men-
schen mı1T Ideen In kleinen Kreıisen INUsSsSCI die Ideen generliert WelI-
en, die C111 Reform der Sal Reformation uUuNnseTeTr Freikirche ZU Ziel ha-
ben DIie Einigelung konservativen Evangelıkalismus 1St keine
Alternative, enn 1es 1St CIM Auslaufmodell

Manche Werte wird INan SCWISS übernehmen können, WIEC etwa die Ver-
antwortung für das missionarıische Zeugn1s der Welt Vieles aber I1US$5
Laus aus unNnserem relig1ösen Inventar „Religion 1ST C1iM Rıesenthema 115C-
TEr Zeıt evangelıkal SC1IN dagegen nıcht Das 1st C111 romantiıscher deut-
scher Irrweg, der kırchengeschichtlich AdUus dem Protest die Moderne
entstand un ort Begınn des Jahrhunderts, auch endete Man-
che Dıiınosaurılier 155C11 och nıcht ass S16 ausgestorben siınd Es I11US$5 un

wırd Neues geben Und das wird geschmiedet
Der Bund ann 05 sich Sar nıcht erlauben, weıterzumachen WIC bisher.

Er steht Druck und I1USS$ den kommenden Jahren aufzeigen, wohın
die Reıise der Gemeinden enn gehen ann.

Die gute alte eıt des Baptısmus 1st vorbel, die eue 1ST (noch) nıcht
Sıcht Wenn unNnserer Freikirche den nächsten zehn Jahren nıcht gelingt,
CiN Profil NNCN, droht S1IC der Versenkung verschwınden
Was bleibt 1ST as,; Was kommen wird Kommt nıchts, bleibt nıchts

Neben überzeugenden Antworten auf die rage, WIC das Evangelıum heute
auszurichten 1ST un SCINCINSAM gelebt werden kann, Sind die Bereiche (IE-
fentlichkeit Dialogfähigkeit un: Okumenizıtät die Schlüssel un ber-
lebensfragen uUullsereTr Gemeinschaft Di1Ie Körperschaftsrechte un der 70 B
kollektiven Entsorgung finanzieller Altlasten herhaltende Bundeshaushalt
taugen auf Dauer nıcht als relig1öser Soz1ilalkıtt Der CIMECINSAME Nenner 1Sst
och nıcht gefunden, geschweige enn formuliert Es 1St jedenfalls höchste
eıt aus dem Dornröschenschlaf frommer Gemeinschaftspflege CI Wa-
chen, den WIT dus dem 19 Jahrhundert uUullseTiTe aufregend unorthodoxe
eıt kolportiert haben Dazu gehört Mut Den wünsche ich den Verant-
wortlichen

utige und kreative Menschen wird die FIP auf ihre Weılse unterstut-
Zzen Denn darın sehe iıch auch das srößte innerkirchliche Verdienst der
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FIP Dass WIT 1n einem relig1Öös nıcht einfachen Gebilde wachen Men-
schen des Glaubens Mut gemacht haben, die Verhältniss: iın der eigenen
Kırche nıcht einfach als gegeben hinzunehmen.

Es ist die Aufgabe elnes „Spiegels“, uns nüchtern mıt der Wirklichkeit
konfrontieren, die sıch hınter jeder Selbststilisierung verbirgt. uch dieser
Beıtrag 1st natürlich eiıne Selbststilisıerung, be1 der Verzerrungen nıcht A4aUus-

zuschließen sind. Spiegel können schlank der dick machen, Je nachdem,
ob s1e konvex der konkav geformt sind. SO wird auch das In den Essays der
„Zeitschrift für Theologıe un Gemeinde“ gezeichnete Biıld manche Verzer-
rFuNnscCH un Überzeichnungen aufweisen.

iıne „objektive” Wahrheit sollte VOo  e unls nıcht erwa werden, vielmehr
eın Gemisch Aaus Nüchternheit und pomintierter Zuspitzung, enn gerade die
Karıkatur VELINAS Wesentliches ZUT Sprache bringen. Und auch 1es
mOge INan tunlichst heraushören: Dass manche spıtze Bemerkung un Be-
obachtung letztlich einen Versuch darstellen, sıch der nıcht unkritischen
Verbundenheıit mıt dieser Freikirche JEWISS werden, ihre Krankheit als
dıe eıgene begreifen un: siıch für eiıne zeıit- un! sachgemäfße Sozlalgestalt
des Evangelıums engagıeren.

Darın weiß iıch mich zugleich allen Autorinnen und Autoren der „Zeıt-
schrift für Theologie un Gemeinde“ verbunden, denen ich
mıt allen Mitarbeiterinnen un: Mitarbeitern dieser Stelle VOIN Herzen
danke


